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Der Beginn


Vieles gibt es zu berichten


von einer lieben Anverwandten.


Erzählen will ich die Geschichten


von der besten aller Tanten.


Die Rede ist von Tante Ida.


Ich bin der jüngste ihrer Neffen.


Es geschieht so hin und wieder,


dass per Zufall wir uns treffen.


Sie erzählt mir vieles dann.


Was sie bewegt, sie freut, sie kränkt.


Von ihrem hingegangnen Mann,


an den sie immer noch viel denkt.


Von ihrem lieben, treuen Hund.


Von ihrer Hoffnung, ihrem Leid.


Dass ihr Alltag grau, nicht bunt.


Dass sie gerne wär zu zweit.


Wie es langsam besser wird,


als sie findet einen Mann,


der sie durch das Leben führt,


zumindest doch so dann und wann.


Ihres Lebens Melodie


klingt in Dur und auch in Moll.


Was sich zutrug rund um sie,


hier aufgeschrieben werden soll.




Beim Heurigen


Tante Ida fühlt sich flau.


Sie wohnt dort im Gemeindebau.


Nur wenn sie manchmal etwas trinkt,


auch ihr ein wenig Freude winkt.


Sie geht brav Gassi mit dem Hund.


Sie schleichen müde übern Grund.


Wenn alles brav getan dann ist,


der Flocki froh sein Tschappi frisst.


Sie sitzt daneben, schaut ihm zu.


Sie denkt sich still, wann hab ich Ruh.


Seit mein Hans von mir gegangen,


ist die Welt mit Grau verhangen.


Sie geht zum Heurigen hinaus.


Sie hält’s zu Hause nicht mehr aus.


Nach ein paar Vierteln Wein ist’s besser.


Sie spielt verloren mit dem Messer.


Wär auch nicht schlecht, sie denkt bei sich.


Ein schneller Schnitt, oder ein Stich?


Vorbei wär’s dann, aus und vorbei!


Ein End hätt’ all die Quälerei.


Das Hündchen schaut sie fragend an.


Ergeben, treu. Und irgendwann


sie schüttelt ihren Kopf ganz fest.


Und er? Wenn sie ihn verlässt?


Sie wankt nach Haus mit schwerem Schritt.


Der Hund, der wackelt hinten mit.


Das Grün vergeht, es drohen Mauern,


wo die Schwermut feig wird lauern.


Tante Ida fühlt sich flau.


Wie immer im Gemeindebau.


Doch wenn sie nur ein wenig trinkt,


die ganze Welt um sie versinkt.




Die Kastentür


Tante Ida sagte neulich:


„Die letzte Nacht war ganz abscheulich!


Ich muss des Nachts doch oft hinaus.


Denn meine Blase hält’s nicht aus!


Als ich ging so durch die Nacht,


hat’s auf einmal wild gekracht.


Da ich nicht sehe wie die Eule,


hatt’ ich plötzlich eine Beule!


Die Kastentür stand leider offen.


Die hat mein Stirnbein voll getroffen!


Vor lauter Schreck ich hab vollbracht,


was für später war gedacht.


Im Feuchten plötzlich da ich stand!


Bis den Schalter ich dann fand,


war ich ganz nass an meinen Füßen.


Meine Blase ließ schön grüßen!


So kann es dir ganz leicht passieren,


dass du verlernst deine Manieren.


Drum, mein Lieber, merk es dir!


Nie offen lass die Kastentür!“




Süßes


Tante Ida leidet.


Jedermann sie meidet.


Nur der Hund ist treu.


Liebt sie stets aufs Neu.


Sie greift in ihre Taschen.


Sucht dringend was zum Naschen.


Ihre Nerven flattern.


Sie schnell muss was ergattern.


Mit Nougat, Marzipan,


fängt ja alles an.


Mit einem Grießauflauf


hört es wieder auf.


Wichtig ist die Süße!


Darunter ein paar Nüsse.


Mit der Sahnehaube


wächst dann auch der Glaube.


Wer braucht denn einen Mann?


Die Frau selbst alles kann!


Man kann allein gut essen.


Und alles leicht vergessen.


Was ihr an Süßem fehlt,


sie anderswo sich wählt.


Einsam und allein.


Was Süßes muss es sein!




Der Ausflug


Tante Ida sagt zum Hund:


„Wir fahren aufs Land zu der Gertrude.


Die hat ein Haus mit etwas Grund.


Ich möcht mal raus aus dieser Bude.“


Er wedelt glücklich mit dem Schwanz.


Sie spricht mit ihm, das freut ihn sehr.


In ihren Augen liegt kein Glanz.


Zu sprechen fällt ihr sichtlich schwer.


Nach zwei Stunden sind sie dort.


Die Gertrude freut’s nicht sehr.


Hätt’ sie’s gewusst, sie wär längst fort.


Das Hündchen freut sich umso mehr.


Es jagt die Hühner um das Haus,


verbellt die Katze, gräbt im Gemüse.


Die Trude hält’s beinah nicht aus.


Und scheucht den Hund schnell auf die Wiese.


Die Ida selig sitzt im Garten.


„Du hast es schön hier, meine Liebe!


Ich frag dich gleich, wozu noch warten:


Freut’s dich, wenn ich länger bliebe?“


Die Trude stammelt, wird ganz bleich.


Das hat ihr grade noch gefehlt.


Eher geht sie in den Teich.


Sie die Minuten doch schon zählt.
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